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Perſonalien.

Unſer in dem HerrnEutſchlafener, Prof. Ir. Friedrich Mieſcher,

wurde den 2. März des Jahres 1811 in Walkringen imber—

niſchen Emmenthal ſeinen Eltern, Johannes Mieſcher und

Suſanna geb. Schmidalsjüngſtes vonſechs Geſchwiſtern ge—

boren undverlebte eine frohe Jugendzeit, theils in ſeinem Eltern—

hauſe, theils in einem Privatinſtitute in Ligerz am Bielerſee,

wohin ſein Vater, ein angeſehener Kaufmann und Landwirth,

den Knaben gethan hatte, um ihmeinebeſſere Schulbildung

zu geben, als es im heimatlichen Dorfe möglich war. Später

beſuchte er 3 Jahre lang das Progymnaſiumin Biel; ſchon

aus dieſer Zeit ſtammt die innige Freundſchaft, welche unſern

Dahingeſchiedenen mit dem bedeutenden undverdienſtvollen

Staatsmanne Eduard Blöſch zeitlebens verband. Als die Schul—

jahre vorbei waren, galt es alsſelbſtverſtändlich, daß der in

ſeinem 17. Jahre ſtehende Knabe wie ſeine Brüder in das

väterliche Geſchäft eintrete, und ſo arbeitete er denn auch ein

Jahr lang als Lehrling im Comptoir ſeines Vaters.

Die ihm verliehene Begabung,die auf der Schuleerhaltenen

Anregungen undderihm ſchon infrüher Jugend eigene Trieb

zur Beobachtung der Natur, nicht zum wenigſten aber das

Beiſpiel eines würdigen, beliebten Landarztes dortiger Gegend,

weckten in ihm die Luſt zum Studium der Medizin, und ſo

bezog er im Jahre 1828 fürdrei Jahredie Akademie in Bern,
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wo er hauptſächlich naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen hörte,

ſpäter aber ſich auch als mediziniſcher Schüler demhochgeſchätzten

Profeſſor Fueter, Vorſteher der Poliklinik, einem edeln Arzt

und Menſchenfreund, anſchloß, vondeſſen ärztlichem Scharfblick

wie von ſeinem aufopfernden uneigennützigen Wirken er einen

tiefen und bleibenden Eindruck empfing. Im Herbſt 1832 begab

ſich der Ajährige Friedrich Mieſcher zur Weiterführung ſeiner

Studien nach Berlin, wo es namentlich der Einfluß des großen

Naturforſchers Johannes Müller war,welcher ihnzu ein—

gehenderenwiſſenſchaftlichen Arbeiten anregte und ihn auch ſchon

auf das beſondere Feld der pathologiſchen Anatomie hinwies,

welchem ſpäter ſeine akademiſche Thätigkeit in unſerer Stadtge—

widmetſeinſollte.

Nachdem der junge Gelehrte ſodann über die Ergebniſſe

ſeiner mehrjährigen Forſchungen eine große Arbeit vonbleiben—

dem Werth über die Entzündung der Knochenveröffentlicht hatte,

wurde er im Frühjahr 1837 alsProfeſſor für Phyſiologie und

allgemeine Pathologie an die Univerſität Baſel berufen. Hier

hat er in Gemeinſchaft mit Profeſſor Jungſel. in denüber—

aus beſcheidenen Verhältniſſen der damaligen mediciniſchen Fa—

kultät nach Kräften treu gewirkt. Nur im Winter 1838 auf

39, als nur noch ein einziger Zuhörer vorhanden war, nahm

er für einige Monate Urlaub, welchen er zu Studien in

Paris und zu zoologiſchen Arbeiten in Nizza benützte, deren

Ergebniſſe noch jetzt den werthvollen Grundſtock unſerer aka—

demiſchen Sammlungniederer Thierebilden.

Im Jahre 1843verehelichte er ſich mit Antonie His von

Baſel. Ausdieſer, nach faſt 44jährigem Beſtand nunmehr durch

den Tod aufgelbsten, überaus glücklichen und harmoniſchen Ehe
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gingen 5 Söhnehervor, welche ſämmtlich heute um den ge—⸗

liebten Vater trauern.

Im Jahr 1844 im Herbſt erging an den nun Heimge—

gangenen ein Ruf vonSeite ſeiner engern Heimat Bern,
wo ihmeine Stellung als Arzt am Inſelſpital und zugleich ein

Wirkungskreis als Profeſſor an der Univerſität angeboten wurde.
In der Vollkraft der Jahreſtehend, glaubte erdieſer Auf⸗

forderung folgen zu müſſen, da er hiedurch auf ein weiteres

Arbeitsfeld geführt wurde. Undinder Thatbildendieſechs in
Bern zugebrachten Jahre den Höhepunktſeines öffentlichen, wie

akademiſchen Wirkens. Ertrat nunals Lehrer der pathologiſchen

Anatomie auf und gewannfür dieſe damals neu begründete

Wiſſenſchaft das Intereſſe eines zahlreichen Zuhörerkreiſes, aber

auch die perſönlicheZuneigung der Studenten; und noch heute

fehlt es nicht an ehemaligen Schülern aus jeuer Zeit, welche
ihrem einſtigen Lehrer treue Anhänglichkeitbewahren. Daneben

verſäumte er keineswegs ſeine Pflichten als Spitalarzt. Die
Achtung ſeiner Collegen berief ihn zum Präſidenten des ärzt—
lichen Vereins, das Vertranen der Regierung zum Präſidenten

der Sanitätsbehörde.

ImJahre 18850, bei Anlaß eines Regierungswechſels im

CantonBern, ſchien es, als ob durch die verändertenpolitiſchen

Verhältniſſe ſeine Stellung erſchüttert ſei. Als daher im Herbſt

des genanuten Jahres wiederum von Baſel eine Anfrage kam,

wählte er unſere Vaterſtadt neuerdings zu ſeiner, dießmalbleiben—

den Heimat, welcher er trotz eines 1855 abermals von Bern

aus ergangenen Rufes bis zu ſeinem Endetreu gebliebeniſt.

ImGegenſatz zu ſeiner Berner Zeitiſt ſein Leben in unſrer

Vaterſtadt eine Zeit der ſtillen, geräuſchloſen, treuen Arbeit ge—
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weſen. Die Anforderungen ſeines in ſteigendem Umfang aus—

geübten Berufes als praktiſcher Arzt verſagten es ihm, ſich am

öffentlichen Leben aktiv zu betheiligen. Als akademiſcher Lehrer

hat er, denbeſchränkten Verhältniſſen unſrer Hochſchule ent—

ſprechend, während den 20 Jahrenſeines Wirkens, ſtets nur

einen kleinen, aber dankbaren Schülerkreis um ſich verſammelt.

Undalsvonderzweiten Hälfte der Sechzigerjahre an die medi—

ziniſche Fakultät in erfreulicher Weiſe aufblühte, und es ihm

allmählig ſchien, als ob die neuen Aufgabenfriſcherer, jüngerer

Kräfte bedürften, trat er im Jahre 1871freiwillig von ſeiner

akademiſchen Stellung zurück und widmete ſich von da an ganz

ſeinem ärztlichen Berufe, in welchem er nebenſeiner Thätig—

keit als Hausarzt mit ganz beſonderm Erfolg die damals noch

viel weniger als jetzt ausgebildete Spezialität der Frauenkrank—

heiten pflegte und ſich ſpeziell hiefür eines großen Vertrauens

von Nah und Fernzuerfreuenhatte.

Ein Freudentag inmitten des herannahenden höhern Alters

war es unſerm Dahingeſchiedenen, als am 9. Januar 1886

bei Anlaß ſeines 50jährigen Doktorjubiläums die mediziniſche

Fakultät, an der Spitze der Rektor der Univerſität, in feier—

licher Begrüßung der Verdienſte gedachte, welche ſich der Jubilar

umdie Hebung und Entwicklung der Hochſchule, insbeſondere

der mediziniſchen Abtheilung derſelben, erworben, und zugleich

auch die Aerzte hieſiger Stadt ihrem hochgeſchätzten und ge—

liebten Collegen eine Ehrengabe und warme Worte der An—

erkennung widmeten.

Zur Freude und zum Dankgegen Gottgereichte es ferner

unſermtheuren Verſtorbenen, daß ſeiner Familie eine im ganzen

glückliche Entwicklung beſchieden war. Außer der treuen Gattin
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blieben ſeine fünf Söhne, für deren Ausbildung er keine Opfer

ſcheute, ihm geſchenkt und gelangten ſämmtlich in entſprechende

Berufsſtellung. Vier derſelben traten in den Stand der Ehe

und eilf Enkel wurden die Freude ſeines Alters. Einetiefe

Wundeſchlug es ſeinem väterlichen Herzen, als ſeinem jüngſten

Sohnedie junge Gattin, welche ihm eine geliebte und liebende

Tochter geworden, nach langem Leiden vor bald 2 Jahrendurch

den Tod entriſſen wurde.

Die an ſich gewiß kräftige Geſundheit unſres Dahingeſchie—

denen erlitt im Lauf der Jahre unterder aufreibenden Laſt

ſeiner allzu umfaſſenden Berufsarbeit mehrere Male ſchwere Er—

ſchütterungen, welche nur durch mehrmonatliche Ausſetzung ſeiner

Thätigkeit gehoben werden konnten, ſo in den Jahren 1858

und 1872. Beſonders kräftigend wirkteim Winter 1872 auf

73 ein längerer Aufenthalt in Südfrankreich und Italien. Von

da an bis vor wenigen Jahren gewährte der Verſtorbene in

ſeinem Auftreten und Ausſehen das Bild einer für ſeine Jahre

ſeltenen körperlichen Rüſtigkeit und geiſtigen Friſche, und nur

die allmählig etwas nachlaſſende Arbeitskraft erinnerte an die

Laſt der Jahre. Dieſe nöthigte den ſonſt ſo thätigen Mann zu

etwelcher Einſchränkung ſeiner Berufsthätigkeit; um ſo mehr

konnte er ſeiner engern und weitern Familie ſein durch unab—

läſſig treue Fürſorge in allen Dingen und innige Theilnahme

am Leben und Gedeihenaller, der näheren wiederentfernten

Glieder.

Im Frühjahrdes verfloſſenen Jahres tratendeutlicher als

vorher die ſchon früher hie und da bemerkten Vorboten eines

im höhernAlter nicht ungewöhnlichen Herzleidens ein, und auch

ein längerer Landaufenthalt konnte das gefürchtete Leiden nicht
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aufhalten, welches ja nichts Anderes war als die Ermüdung

und Erſchöpfung des Herzens in Folge des langenangeſtrengten

Tagewerks. Noch ward unſerm Dahingeſchiedenen in demlieb—

lichen Läugmoos bei Gerzenſeeeineletzte freundliche Feierabend—
ruhe geſchenkt; umgeben von den Seinigen, angeſichts der

ſchönen Alpennatur, lebte er erſt wie neu auf. Aber einem

aufmerkſamen Auge entging doch nicht die auch hier langſam

fortſchreitende Abnahme der Kräfte. Datraten auf einmal,

Mitte Auguſt, ſchwere Krankheitserſcheinungen auf, Waſſerſucht

und qualvolle Beklemmungen. Nunmehr begann eine Zeit

ſchwerer Leidensprüfung. Zwargelanges, nachdemderkranke

Vater in ſeine Heimatgeleitet war, ſorgfältiger Pflege, ſowie

der ärztlichen Kunſt eines treuen Collegen, durch Gottes Gnade

manche der unerträglichſten Beſchwerden weſentlich zu lindern,

und zahlreiche Beweiſe der Liebe und Theilnahme von Nah

und Fernerfreuten ihn auf ſeinem Krankenlager. Aber das

unaufhaltſame Schwinden und Erlöſchen der Kräfte war doch

eine lange Zeit ſchmerzlicher Entſagung, die aber der Ent—

ſchlafene in größter Geduld undkindlicher Ergebung ertrug.

Die Barmherzigkeit des Herrn erließ es ihm, denLeidenskelch

der Krankheit bis zur letzten Hefe zu leeren, indem den 21.

Januar, Morgens 4 Uhr,noch völlig unerwartet, ein Herz—

ſchlag dem theuren Leben einſanftes Ende bereitete. So ging

er zu der Ruhe des Volkes Gottes, nach der er ſich im Ver—

trauen auf des Herrn Gnadegeſehnt, ein, daerein Alter

erreicht hattevon 75 J., 10 M. und 19 T.

Wie wenig dieſe äußern Umriſſe den reichen Inhaltdieſes

Lebens kennzeichnen, weiß Jeder, welcher in irgend einer Weiſe

mit unſerm Verſtorbenen in Berührung trat. Eswiſſen es
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die zahlreichen Familien, welchen er nicht nur der gewiſſenhafte

und umſichtige Hausarzt, ſondern der liebevolle Hausfreund,

der vertraute Berather in allen ſchwierigen Fällen des Lebens

war. Eswiſſenesdiezahlreichen weniger bemittelten Hilfe—

ſuchenden, denen er ohneEntgelt ſeinen ärztlichen Beiſtand an—

gedeihen ließ; diejenigen unſerer Mitbürger, welche die Förde—

rung gemeinnütziger Inſtitutionen zu ihrer Aufgabe machen,

erinnern ſich der Theilnahme, dieſieſtets für ſolche Beſtre—

bungen bei ihm fanden. Undwieviele ältere und jüngere

Freunde werdennicht gern der frohen und anregendenGeſellig—

keit gedenken, welche während mehr als einem Menſchenalter

in dem Hauſe an der Auguſtinergaſſe gepflegt wurde und deren

Mittelpunkt das freundlich milde und doch geiſtig lebendige

Weſen des Familienvaters bildete, trotz der überaus anſtrengen—

den Berufsarbeit, die ihn von Morgens früh bis Abendsſpät

kaum einen Augenblick in Ruhegelaſſen hatte.

Vor Allem aber wird das Andenken des Entſchlafenen un—

vergeßlich ſein bei den Seinigen, die ihm ſo unendlich viel

verdanken, und denenerbis inſeine letzten Lebensſtunden hinein

Zeichen ſeiner innigen Liebe entgegengebracht hat. Der treue

Gott, von deſſen Gnadeauch dieſes Leben ſo reiches Zeugniß

ablegt, wolle den Zurückbleibenden ſchenken, daß ſie den Segen

desſelben bewahren und andemlieben Verſtorbeuen vollenden

das Werk ſeiner Erbarmung in Ewigkeit! Amen!

 



Leichenrede

bei der Beerdigung

des Herrn Prof. Friedrich Mieſcher-His ſel.
Sonntag den 283. Jannar 1887

in der

SSt. Wartinskirche

geſprochen von

Herrn Immanuel Stoctkmeyer, Antiſtes.

DasSchriftwort, welches die hinterlaſſenen Trauernden für

dieſe Stunde ausgewählt haben, findetſich aufgezeichnet

Luc. 24, 29. Bleibe bei uns, denn es will Abend werden

und der Taghatſich geneiget.

Geehrte Trauerverſammlung!

Die in dieſen Textworten enthaltene Bitte, daß auch wir noch

immer ſie ausſprechen dürfen und zwar mitgewiſſeſter Aus—

ſicht auf Erhörung, das iſt der Troſtfürdiejetzt Leidtragen—

den; es war Troſt für den nun Vollendeten, dem dies Wort

in der letzten Zeit noch vorgehalten wurde und er hat es als

ſeinem Bedürfniß entſprechend, ergriffenund angenommen.

Troſt in der Thatiſt uns vonnöthen, wenn es Abend werden

will, wenn der Erdentag, der Lebenstag ſich zum Endeneigt.

Zwar wennderzurückgelegte Erdentag ein beſonders trüber,
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ſonnenloſer geweſen iſt, leer an freudigem Wirken und freudigen

Erlebniſſen, zugebracht unter Widerwärtigkeit und Kummer,

dann magdie Neigung in denAbendhinein mitBefriedigung

wahrgenommen, ja ſie magherbeigeſehnt werden. Anders,

wenneseinſo ſonnenheller, reich geſegneter und wiederum

nach allen Seiten hin ſo reichen Segen ſpendender Tag war,

wie bei unſerm Vollendeten. Dahatdas Sich-geneigt-haben,

das Abendwerden etwas ſehr Wehmüthiges. Viel Liebes, das

den Herzen je länger je theurer geworden, neigt ſich dem Ende

zu. Sobei unſerm Vollendeten. Mit dem Abnehmenderfrüher

ſo kräftigen Geſundheit neigte ſich allmälig dem Ende entgegen

erſtlich die Ruſtigkeit, als Arzt an die Krankenbetten Troſt und

Hülfe zu bringen. Und er gehörte zu denen, deren Erſcheinen

im Krankenzimmerſchonerquicklich iſt, die durch ihre Menſchen—

freundlichkeitund warme Theilnahme, durch ihre ganze Per—

ſönlichkeit dem bekümmerten Herzen wohlzuthun verſtehen. So—

dann die Rüſtigkeit, neben dieſem ſchönen Beruf auch noch der

Wiſſenſchaft zu dienen. Lange Jahrehindurch hatte er inher—

vorragender Weiſe durch eigene Forſchung ſowohl als durch

erfolgreichſte Mittheilung an die ſtudirende Jugend dasLicht

der Wiſſenſchaft verbreiten helfen —nunneigteſich auch dieſer

Tag! Aberauch für die Freiheit des Verkehrs mit den Seinigen

wurde es Abend. Es umgabihndietreueſte Liebe und Sorg—

falt, der es Freude war, dem theuren KrankendieLeidenszeit

auf alle Weiſe zu erheitern und zu lindern; injedemlichten

Augenblick begrüßte ihn dieſe Liebe und der Anblick ſeiner Ge—

duld, die Aeußerungen ſeiner dankbaren Anerkennung aller ihm

werdenden Erquickung war wiederum für ſeine Umgebung ein

wohlthuender Troſt. Aber doch, wie vielfach wardieſer gegen—
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ſeitige Austauſch unterbrochen und gehemmtdurch die Zuſtände

der Krankheit! Auch dieſer Tag neigte ſich mehr und mehr.

Wennnunſo auf allen Gebieten der Tagſich neigt — wie

troſtlos, keine Ausſicht zu haben, als ein zunehmendes Dunkel—

werden bis zum völligen Erlöſchen in Nacht! Hier nunſetzt

der Troſt unſers Textes ein. Hier bedarf es eines Freundes,

der bei uns bleibt, wenn Alles weicht, deſſen Himmelslicht

immer heller erglänzt, je mehr der Erdentag ſich neigt. Dieſen

Freund, dieſen Troſt, wir können ihn haben. DieBitte unſers

Textes ward von jenen zwei Jüngern in Emmausandenver—

meintlichen fremden Wanderer in dem Sinnegerichtet, als

bedürfe Er der Mahnung: esiſtnicht rathſam,beieinbrechen—

der Nacht weiter zu wandern; bleibe die Nacht durch hier bei

uns. Und der Herrthatnach ihrer Bitte; erginghinein, bei

ihnen zu bleiben. Wir wiſſen es, daß das Bedürfniß nur auf

unſrer Seite iſt; wir bedürfen ſeiner Gegenwart. Bitten wir

ihn in dieſem Sinne, wir dürfen der Erhörung umſogewiſſer

ſein. Es kommt uns dabei ſehr zu Statten, wenn wir genau

ſo bitten können, wie unſer Text lautet: bleibe bei uns; wenn

es ſich nicht um ein erſtes Kommen, ſondern um ein Bleiben

handelt. Zwar, wennauch bis dahin der Lebeunsweg wärezu—

rückgelegt worden ohne den Herrn, außerhalb ſeiner Gemein—

chaft: der werdende Abend, der ſich neigende Tag würde eine

laute Mahnungſein, doch jetzt noch ſich nach Ihm umzuſehen,

für die letzte Streckedoch, wo mehr und mehralleszurück—

bleibt, Ihn herbeizubitten. Und Er würdenach ſeiner Freund—

lichkeitund Gnade bereit ſein zu kommenauch jetzt noch. Aber

viel beſſer iſtuns doch gethan, wenn wirbitten könnennicht

erſt um ſein Kommen, ſondern um ſein Bleiben; wennauch
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bisher ſchon das Leben zugebracht wurde mit ihm undinihm,

der da ſpricht: ich bin der Weg und die Wahrheit und das

Leben; wennder ganze Erdentagdurchſtrahlt war,durchleuchtet

und durchwärmt von der wahren Lebensſonne, von Ihm, der

da ſpricht: ich bin das Licht der Welt; wer mirnachfolgt, der

wird nicht wandeln in Finſterniß, ſondern wird das Licht des

Lebens haben; wenn Alles, wasanſich ſchon löblich und

tüchtig, erſtrebt, erarbeitet, geleiſtet, wenn Alles was erlebt

wurde in Freud und Leid, wennAlles noch geheiliget wurde

durch die Gemeinſchaft Jeſu Chriſti und von dorther ſeine höhere,

himmliſche Weihe empfing. Daunhat ſich während des Erden—

lebens im innerſten Heiligthum der Seele ein Lebengebildet

und ausgeſtaltet, das, wenn der Erdentagſich neigt, nicht mit

untergehen kann, dasgar nicht altern kann: das Leben des

neuen Menſchen, der in Chriſto Jeſu iſt, das Leben mit Chriſto

in Gott. Dawird der von langem vertrautem Umgang her

wohlbekannte Freund mit allem Verlangen, aber auch mitaller

Zuverſicht des Herzens gebeten: bleibe bei uns, denn es will

Abend werden und der Taghatſich geneiget. Und die Bitte

wird reichlich erhört. Wenn des Leibes Kräfte ſchwinden und

die freie Bewegung des Geiſtes wird mehr und mehr gehemmt:

die Gegenwart des himmliſchen Freundes bleibt; Er nährt und

ſtärkt das mit ihm in Gott verborgene Leben, führt ihm Troſt

und Kräfte zu in jedem Wortliebenden Zuſpruchs, für dendie

Seele noch erreichbar iſt und in den unausſprechlichen Worten,

mit welchen der Unſichtbare und doch Gegenwärtige ſich der

Seele noch verſtändlich und fühlbar macht. Undiſt es vollends

Abend geworden undderTagneigt ſich herab in Grabesnacht,

dannbleibt der ſtarke, treue Erlöſer, der auch den Tod für
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uns überwunden hat, beiderſcheidenden Seele undgeleitet

ſie hinüber in das Licht des ewigen Tages,inſeine Herrlich—

keit, wo er auch ihr eine Stätte bereitet hat. An ſolchem Sterbe—

bette ſtehen wohl auch Tieftrauernde getröſtet da und brechen

aus in den Siegesruf: Selig ſind die Todten, die in dem

Herrn ſterben, von nun an; ja,ſpricht der Geiſt, ſieſollen

ruhen von ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nach.

So ſprechen auch wir am Sarge unſers Vollendeten. Eriſt

nunbei dem Herrn, derbeiihm geblieben iſt bis ins Ende

und in dem er nunentſchlafen iſt. Hat er es auch nicht mit

dieſen Worten ausgeſprochen — Alles, was von ihm zu hören

und an ihm wahrzunehmenwar,hatesbezeugt: ich habeLuſt

abzuſcheiden und bei Chriſto zuſein.

Und Ihr,theureLeidtragende, Ihrhabteuch die Bitte unſers

Textes ſelbſt zum Loſungswort Euers Troſtes erwählt. Laßt

dieſe Bitte aufſteigen aus Eurem Herzen mit aller Sehnſucht,

aber auch mit aller Zuverſicht. Sie wird erhört werden auch

an Euch. Euergeliebter Vater hat nicht ſollen länger bei Euch

bleiben. Der fröhliche, ſegensreiche Tag des Zuſammenlebens

mit ihm hat ſich zum Ende geneigt. Aber der Herr wird bei

Euch bleiben, wird Euer Licht und Euer Troſt, Eure Kraft

und Euer Leben ſein jetzt in den Tagen des Trauerns und

bis er einſt auch Euch hinüberführen wird aus dem Abend

des Erdentages in den ewigen Morgenſeiner Herrlichkeit. Amen.



Bede
geſprochen am Grabe

durch

Herrn Prof. B. Bchieß.
Dekander mediziniſchen JFakulkäk.

Schon ſtehen wir wieder an einem Grabe, nachdem wir

einige Wochen vorher ein Glied derſelben Familiezurletzten

Ruheſtätte begleitet haben. Damals waresein junges Leben,

in der Blüthe der Kraft, vom Todegeknickt und wir ſtanden

fragend vor dem Räthſeleiner ſolchen Führung; heuteiſt

es eine volle reife Garbe, die eingeheimſt wird, deren Segen

wir Alle genoſſen haben.

Friedrich Mieſcher iſt in den 44 Jahren, die er unter uns

gelebt, ganz der unſre geworden, er undſeine Familie.

Als er anfing, an unſerer Univerſität zu wirken, wardie—

ſelbe noch in ihren Grundfeſten erſchüttert durch ſchwere

politiſche Wirren. Die Höheſeiner akademiſchen Wirkſamkeit

fällt in die fünfziger Jahre, wo er auch zum zweiten Male

Rektor unſerer Univerſität geworden. Aus jener Zeit, wo er

die eigentliche Säule der mediziniſchen Fakultät war, ſtammen

auch eine Anzahl ſeiner Schüler, die ſelber Mitglieder der

Fakultät geworden. Wir alle erinnern uns mitdankbarer

Verehrung an das, was er damals geleiſtet. Wir ſehen ihn

noch, wie er, ſich herausreißend aus einermühevollen Praxis, —

damals warereiner dergeſuchteſten und geachteſten Aerzte

unſerer Stadt, — uns aufdie BahnenderWiſſenſchaftleitete,

wie er ſich freute, wenn wir ſelber vorwärts ſtrebten,

wie er uns dabeials weiſer Berather unterſtützte. Undſpäter,
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als ſich unſere mediziniſche Fakultät unter ſeiner thätigſten Mithülfe

weiter ausbaute, in wie ſelbſtloſer Weiſe, um das Wohl

der Univerſität beſorgt, trat er dann zurück, um jüngern

Kräften Platz zu machen. Aber auch jetzt noch war er uns

in allen wichtigen Angelegenheiten, ein weiſer und gerne ge—

hörter Berather. Noch 15 Jahre waresihmvergönnt, in

ſeinem Beruf, als hochgeſchätzter Arzt und treuer Familien—

rath helfend und tröſtend thätig zu ſein und als wir im

vorigen Jahre ihm zu ſeinem 50jährigen Doktorjubiläum

gratulirten, durften wir hoffen, daß ihm noch manches Jahr

fruchtbringender Thätigkeit beſchiedenſei.

Doch auch ſeinem harmoniſchen Daſein wurde das Leiden

nicht erſpart; aber die ſchwere Krankheit, in Geduld ertragen,

diente nur dazu, den Engel des Todes ihn zu einem Friedens—

boten zu machen, der ſanft die matten Glieder löste und den

Geiſt ſeinem ewigen Urſprung zurück gab.

Soiſt ſein Leben ein glückliches geweſen; dennglücklich iſt

der Sterbliche, der ein reiches, ſegensvolles Daſein im Dienſte

ſeiner Mitmenſchen vollendet, der ſanft eingeſchlafen, und bei

deſſen Grabe dankerfüllte und trauernde Herzenſchlagen.

Darum löst ſich das wehmüthige Gefühl der Trennung

auf in ein Gefühl des Dankes, des Dankes gegendie gütige

Vorſehung, die uns, unſerer Univerſität, unſerer Stadt einen

ſolchen Mann geſchenkt hat, des Dankes gegen den Ent—

ſchlafenen, der uns ſo viel geweſen. Und wennauch ſeine

ehrwürdige Geſtalt nicht mehr unter unsverweilt, uns ſein

freundliches Lächeln nicht mehr grüßt, ſo bleibt ſein Andenken

unter uns friſch und unvergeſſen!

Leicht ſei ihm die Erde!



Anſprache an die Studierenden der Univerſität Baſel

bei dem am Abend des 24. Januar 1887

zu Ehren von Herrn Prof. Mieſchor-Hisſel.

gebrachken Jackelzuge

zur Exwiederung auf die Rede von Berxrn cand. med. E. Moſer

gehalken von

Herrn Prof. M. Rollh.

iebe Commililonen!

Die Familie des verewigten Herrn Prof. Mieſcher hat

mich beauftragt Ihnen den herzlichſten Dank auszuſprechen

für Ihre Betheiligung am Geleite des Dahingeſchiedenen, für

den erhebenden Geſang des akademiſchen Männerchors beider

geſtrigen Feier, und für die Huldigung welche Sieebenjetzt

auf ſtudentiſche Weiſe, durch einen ſolennen Fackelzug dem

verdienten Neſtor unſrer Univerſität darbringen. Es freut

dieſer Akt der Hochachtung die Hinterbliebenen um ſo mehr,

als nur Wenige von IhnendenEntſchlafenenperſönlich gekannt

haben, und Keinem von Ihnenvergönnt war, Ihn noch als

Lehrer hören zu dürfen.

Gewiß haben Ihnendie geſtern vernommenenPerſonalien

einen hohen Begriff gegeben von denLeiſtungen des Ver—

ewigten, von den Erfolgen, welche er als Forſcher, Lehrer

und Arzt erzielt hat. Geſtatten Sie noch Demjenigenwelcher

die Ehre hat das Fach des ſeligen Profeſſor Mieſcher an

hieſiger Univerſität zu vertreten, einige Worte beizufügen.
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Frühe hatte ſich bei dem uns Entrückten der Drang zur

Beobachtung und eingeheuden Unterſuchung der Natur geltend

gemacht. Frühe war es ihm auch klar geworden, daß ſein

Streben nur durch unermüdlichen Fleiß und ſtrenge Schulung

von Erfolg begleitet ſein werde. Und er hatte das Glück,

in Johannes Müller, dem berühmten Anatomen in Berlin,

den Mannzufinden,welcher ſeinen Geiſt in die ihm zuſagende

Bahnlenkte. Noch ein andrer großer Gelehrter hat befruchtend

auf ihn gewirkt, freilich nicht durch das lebendige Wort, wohl

aber durch ſeine Schriften: Mieſchers LandsmannAlbrecht

von Haller. Sollen wir uus wundern, wenn unter dem

Einfluße ſo gewaltiger Naturen Mieſchers Studien in die

Breite und in die Tiefe giengen; daß er den Pflanzenliebe—

volles Intereſſe widmete — alljährlich prangte auf ſeinem

Altan ein Flor ſelbſtgezogener Alpenblumen —; daß erdie

niedern Thiere in ihrer Form und Enutwicklungverfolgte; daß

er endlich den Meuſchen ſelbſt, den Meuſchen im geſunden

und im kranken Zuſtande zum Hauptobjekt ſeiner Forſchungen

machte.

Seine Vorleſungen haben wir Studirenden der fünfziger

undſechziger Jahre mit Freudenbeſucht; ſie waren ſtets an—

regend, Muſter von Klarheit; und was manbei Mieſcher

gehört hatte, das hatte man begriffen und behielt man. Wir

bedauerten blos, daß wir nicht noch mehrerhalten konnten.

Unmerklich hatten Neigung und Kenuiniſſe unſern hochge—

ſchätzten Lehrer der praktiſchen Thätigkeit zugeführt; als Arzt

von Reich und Arm geſucht undverehrtiſt er Ungezählten

ein Helfer in Leibesnöthen und gar Vieleneinliebevoller Be⸗

rather und wahrer Freund geworden.
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In ſeltenem Maßebeſaß Mieſcher die Gabe, den Menſchen

zu nehmenwieer iſt, das Gute in ihm zu entdecken und zu

fördern, ſeine Schwächen mit Milde zu beurtheilen. Raſtlos

arbeitend an ſich ſelbſt und für das Wohlſeiner Mitmenſchen

erhielt er ſich jugendfriſch bis in das Alter. DerAdelſeiner

Geſinnung war verkörpert in ſeinem liebreich würdevollen

Antlitz.

So ſchwebt uns das Bild des Verewigten vor. Sieaber,

liebe junge Freunde, nehmen Sie vondieſer Stätte den

feſten Entſchluß mit, zu wuchern mit dem Ihnen von Gott

anvertrauten Pfunde. Eifern Sie dem Beiſpiel des Dahin—

geſchiedenen nach: arbeiten Sie angeſtrengt in Ihrer Wiſſen—

ſchaft, und an ſich ſelbſt, damit Sie dereinſt im Leben als

nützliche Glieder der Geſellſchafterfunden werden. Ein Jeder

von Ihnen hat ſpäter ein verantwortungsvolles Amt als

Seelſorger, als Fürſprecher, als Arzt oder als Lehrer zu ver—

walten. Vergeſſen Sie nie, daß Sie dazu beruſenſind durch

Wiſſen und Können, mehr noch durch Charakter Ihren Mit—

menſchen vorzuleuchten. So wird Ihnen die heutige Feier

zum Segengereichen.

——
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